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Spiel mit der Erinnerung! 


Roman von Hans⸗Eberhard von Beſſer 


(11. Fortfegung) (Nachdruck verboten) 
Aeber der Unterredung mit dem Onkel hatte er 
gar nicht mehr an Daiſy Burton gedacht. nun ſchien es 
ihm, als trete ſie ihm im Dunkel des Zimmers ent⸗ 
gegen. Glashart dünkten ihm ihre waſſerhellen Augen, 
höhniſch verzogen waren die Lippen. Daiſy Burton. 
Sie hatte ſich gerührt. ihm durch einen dreiſten 
Einbruch in das Haus und die zweifellos künſtlich her⸗ 
beigeführte Panne bewieſen, daß ſie noch da war und 
noch da blieb. 

Daiſy Burton hatte ſich eingeſchaltet. 

Hugo Mertens ſchloß erregt das Fenſter. 

Eine dunkle Ahnung ſagte ihm, daß dieſe Frau 
in Anne⸗Marie die Rivalin und unerwünſchte Gegen⸗ 
ſpielerin ſehen mußte. Anne⸗Marie, die für ihn nicht 
zu ſprechen geweſen und am Abend nicht aufgetreten 
war. 

Mertens ſehnte den nächſten Tag herbei. Anne⸗ 
Marie bekam ſeine Zeilen und er würde dann Antwort 
und Ruhe damit erhalten. 

Der Wind ächzte im Gebälk, im Giebel knackten 
und ſtöhnten die Dachſparren. die Wetterfahne drehte 
ſich quietſchend. 

Hugo Mertens hatte ſich niedergelegt. Die Ge⸗ 
räuſche wichen zurück. der Traum nahm ihn ſacht ge⸗ 
fangen. 

„Anne⸗Marie!“ kam es leiſe von ſeinen Lippen, 
und er ſah ſie am Flügel ſitzen und hörte ſie ſingen. 
Ein kleines. intimes Muſikzimmer in Blau und Gold 

gehalten umgab ihre lichte Erſcheinung wie mit einem 
Rahmen. bildhaft wirkte das Ganze und war doch nur 
das erträumte Muſikzimmer im eigenen Hauſe. 


16. Kapitel. 


Frau Schulz. die Eiſenbahnerwitwe, war mit 
Bus: Weisheit am Ende. Das wollte ſchon etwas 
agen 

Fräulein Rodeck war doch ſonſt Ei vernünftiger 
Menſch. nun aber hatte fie ſcheinbar alle Ueberlegung 
verlaſſen. fie hatte ſich krank gemacht. Verliebt war fie, 
unglücklich verliebt. oder war ſie etwa nicht mehr bei 
klarem Verſtande? 

Der junge Herr war doch erſchienen, ein feiner, 
hübſcher Mann — was wollte ſie denn eigentlich nun. 
Ueberall kam mal etwas vor, ſie hatten ſich wahrſchein⸗ 
lich etwas gezankt. Was war denn da weiter? Nun 
war doch der Herr gekommen. Warum ließ ſie ihn denn 
nicht herein, ſondern verbot ihr, wenn es wieder klin⸗ 
gelte, zu öffnen. 

Frau Schulz verließ die Küche und ging leiſe zur 
Tür der jungen Mieterin. 

Dieſe Theaterleute waren ja Menſchen beſonderer 
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Art. ſie kannte das ſchon. So etwas ging aber doch zu 


weit. die Schauſpielerin ſchluchzte immer noch. Das 
ſollte aushalten und anſehen, wer da wollte. 


Frau Schulz legte das Meſſer, das ſie in der Hand a 
hielt, ſie war gerade beim Kartoffelſchälen, auf das 


Tiſchchen im Flur und klopfte. Sie wartete nicht lange, 
entſchloſſen trat ſie ein. 

„Nun, nun, man nicht gar ſo traurig. Die Sonne 
ſcheint ihon mal wieder, Fräulein Rodeck. Wer wird 
denn gleich die Flinte ins Korn werfen.“ 

Anne⸗Marie richtete ſich auf und kämpfte gegen 
die Tränen an. 


„Sie können ſich doch nicht auf den Hund bringen. 


Geſtern mußten ſie abſagen, heute wird ein Schauſpiel 
gegeben, das iſt ein Glück, doch morgen müſſen Sie 
wieder auftreten.“ 

Freundlich klopfte Frau Schulz dem fungen Mäd⸗ 
chen auf die Schulter. 

„Es geht nun einmal nicht alles glatt, glauben 


Sie mir das. Wer man auch iſt und wober man auch 


kommt, wir ſind alle Menſchen und müſſen nun mal 
auf dieſer Erde mit dem fertig werden. was uns aufge⸗ 
packt wird. Da heißt es eben, ein bißchen den Buckel 
ſtraffen und ſchleppen.“ 

Anne⸗Marie lächelte und nickte. 

Wenn jemand es erfahren hatte. daß im Leben 
nicht alles glatt ging. dann war ſie es. Nicht umſonſt 


hatte das Unglück des Vaters auf ihrer Kindheit und 


Jugend gelaſtet. Und jetzt. da ein gütiger Menſch in 
ihr Leben getreten war, brach alles zuſammen. Die 
letzte Lebenschance ſchien ihr dahin, alles war zeritört, 


das Schickſal verwies ihr das Glück. 


Es läutete. 
Frau Schulz ging. 


leich darauf legte ſie einen Brief und einen 


Strauß roter Roſen vor Anne⸗Marie hin. Ein wenig 
hatte ſie auf den Umſchlag geſchaut, nur ganz unab⸗ 
ſichtlich und zufällig: denn ein bißchen neugierig war 
ſie ſchon immer geweſen. Sie hatte den Abſender ge⸗ 
leſen: Doktor Mertens. 

Da würde nun Fräulein Rodeck wieder klare 
Augen bekommen. 

„Nur nicht gleich jammern, Fräulein Rodeck, ſehen 
Sie, da iſt ein Brief. Er wird ſchon alles in Ordnung 
bringen. Sie hätten ſich das doch gleich ſagen ſollen. 
Der Herr iſt ſchließlich hier geweſen. fetzt ſchreibt er — 
was ſoll er denn noch tun?“ 

Frau Schulz bemerkte mit Befriedigung, daß 
Anne⸗Marie haſtig zugriff, und verließ das Zimmer. 

Die Hände des jungen Mädchens zitterten leicht, 
während ſie den Brief öffnete. Der groteske Tanz der 


= 


CCC BO ] mmm TEE RL ͤ . — 


._—...n. ...<. 


.u.n......ans...ssssesesssuueesesosessssen. 


Buchſtaben ließ nach, die Zeilen wurden klar. Anne: 


Marie begann zu leſen. Sie war nun ganz ſtill und 
ruhig geworden. 

Hugo Mertens ſchrieb. Wie kurz und beſtimmt 
feine Sätze waren, dabei klang etwas durch. was ihr 
das Herz warm machte. 5 

Er ſorgte ih. er wartete auf Antwort. 

Anne⸗Marie neigte ſich über die Roſen und trank 
den Duft tief in ſich hinein. 
begonnen, mit Blumen endete es. 

Heiß brach die Wunde in ihrer Seele wieder auf. 
Er kam, um die Schuld feines Vaters abzulöſen. er 
wollte die Erinnerung, die ihr Leben belaltete, tilgen 
und ablöſen ſozuſagen. Das war es, was ihn dazu 
drängte, mit ihr in Verbindung zu bleiben. 

Anne⸗Marie Rodeck ſtand gepeiniat auf, der Brief 
entglitt zur Erde, fie ging über ihn hinweg. Die ganze 
Bitterkeit ihres Lebens. das der Vater dieſes Mannes 
zerſtört hatte, erwachte. Ihre Mutter ſtand vor ihr. 
mahnend und unerbittlich. Niemals durfte ſie mit 
einem Manne. der den Namen Mertens trug. in Be⸗ 
ziehung treten. Es gab nichts gutzumachen, kein Los⸗ 
kaufen von Schuld. fie klebte an dem Namen Mertens 
und ſollte ſein ewiger Schatten bleiben. 

Anne⸗Marie ließ ſich wieder nieder und ſtarrte 
vor ſich hin. 

Die Sonne drang durch einen Spalt des Vorhangs, 
und der Brief leuchtete in ihrem Schimmer auf. Das 
Mädchen beugte ſich und legte ihn auf den Tiſch. 

Nie hätte fie es für möglich gehalten. daß Hugo 
Mertens ſich ihr wie ein geriſſener Geſchäftsmann 
näherte. Nur eins hatte er im Auge, ſie mit der Fa⸗ 
milie Mertens auszuſöhnen. abzuzahlen. Es war dies 
ſicherlich ein ganz guter Zug feines Weſens. Mancher 
hätte ſich weniger um die Geſchehniſſe der Vergangen⸗ 
heit gekümmert. Wer wußte jedoch, was ihn im Grunde 
dazu trieb? Vielleicht ein Gelöbnis, ein Schwur, den 
er dem Höchſten gegeben. in einer Stunde der größten 
Gefahr. Draußen in den alutheiken Grasſteppen Afri⸗ 
kas hatte er vielleicht. dem Verdurſten nahe oder von 
Todesgefahr umdroht. das Knie gebeugt. Die Schuld 
des Vaters, um die er wußte, mußte ihm als die beſte 
Gelegenheit erſchienen jein, ein gutes Werk zu tun. 


Den Kopf in beide Hände geſtützt, ſchloß das Mäd⸗ 


chen die Augen. 

Alles wäre ertragbar, wenn fie nicht — wenn ſie 
nicht Hugo Mertens mit der ganzen Kraft ihres Her⸗ 
zens liebte. Sie hatte es nicht wahr haben wollen. 
Doch in der Stunde. in der ſie von der Amerikanerin 
erfuhr, daß ein Mertens das Leben ihres Vaters und 
das der Familie vernichtet hatte, ſchenkte der Schmerz 
ihrer Seele die 
Mertens. N 

Sein Weſen hatte ſie falſch gedeutet, ſeine Art 
hatte ihr empfängliches Gemüt beitrift, fie glaubte, 
Sympathie. Vertrauen, Liebe zu ſpüren. Und ſie hatte 
wiedergeliebt. 5 

Ein harter Zug trat in ihr Antlitz. Ein Mertens 
war es geweſen, der das Unheil heraufbeſchwor, darum 
gab es keine Schonung des eigenen Herzens. auch wenn 
es darüber zugrunde ging. | 

Anne⸗Marie erhob ſich, mit ein paar Schritten 
war fie am Schreibtiich, riß die Schublade auf. Eine 
ungewöhnliche Energie ſtraffte ihre Züge. die letzten 
Spuren der Tränen verſchwanden. 

„Sehr geehrter Herr Doktor,“ ſchrieb fie haſtig, 
„Dank für Ihre Roſen und für Ihren Brief.“ 

Sat auf Satz folgte — befriedigt überlas ſie den 
Brief. Streng ſchaute ſie darauf nieder. Die Tür 
ging — verſtohlen ſah Frau Schulz ins Zimmer. 

Es war ſo ſtill, da hielt fie es nicht länger aus, 


Mit Blumen hatte es 


innere Klarheit, ſie liebte Hugo 


nun ns rn ne sn. Le ede 


fie mußte doch einmal fehen, was das Fräulein Anne⸗ 
Marie eigentlich machte. 

Schmunzelnd ging ſie in die Küche zurück. 

Na. es ſchien ja nun alles wieder in das rechte 


Gleis zu kommen. Fräulein Rodeck ſchrieb wieder. 


Warum die Menſchen ſich nur erſt Kummer machten? 

Frau Schulz ſtellte den Teller, den fie abgetrocknet 
hatte, in den Geſchirrſchrank zurück. 

Sie war nicht wenig erſtaunt. als Anne⸗Marie in 
der Küche erſchien. Ihr Geſicht war verſchloſſen und 
hart, daß die Frau nichts zu fragen wagte. 

Sie nahm den Brief, den ihr die Schauſpielerin 
gab, und band die Schürze los. Sie veritand, daß der 
Brief eilig war, und tat dem Mädchen gern den Ge⸗ 
fallen, ihn gleich hinunter in den Kaſten zu tragen. 

Zugleich trug Anne⸗Marie ihrer Wirtin auf, den 
Schauspieler Louis Beier zu bitten, ſobald es ihm mög⸗ 
lich jei, zu ihr zu kommen. 

Das Geſicht der Sängerin, der Ernſt ihrer Augen 
und der Klang ihrer Stimme paßten Frau Schulz gar 
nicht. Das junge Mädchen ſah nicht gerade ſo aus, 
als ſei nun alles in beſter Ordnung. 

Louis Beier wohnte nicht weit. Frau Schulz be⸗ 
ſchloß, ihn ein bißchen auszuholen. 

Sie hatte wenig Glück damit. Auch von der zwi⸗ 
ſchen den beiden nachher im Zimmer leiſe geführten 
Unterhaltung vernahm ſie nichts, obwohl ſie den Spie⸗ 
gel dicht neben Anne-Maries Tür angelegentlich zu 
putzen begann. Im Zimmer wurde beinahe nur ge⸗ 
flüſtert. Die Schauſpielerin konnte ja ſehr leiſe und 
raſch reden, jo wie bei der Leſeprobe. 

Etwas Beſonderes ging offenſichtlich vor: denn 
Louis Beier verabſchiedete ſich bald und verließ das 
Haus. Nach einer Stunde war er wieder zurück. und 
als er dann fortging, erſchien Anne⸗Marie und kün⸗ 
digte die Wohnung. Sie zahlte noch bis zum Erſten 
des kommenden Monats, das war für Frau Schulz zu⸗ 
nächſt einmal das Wichtigſte. 

Ohne ſich weiter aufzuhalten, berann Anne⸗Marie 
Rodeck ihre Koffer zu packen. Bald lagen Kleider, 
Hüte und Toilettengegenſtände zuſammen mit der 
bunten Seide der Wäſche auf Tiſch und Stühlen. 

Wenige Stunden ſpäter ging Anne⸗Marie neben 
dem kleinen Karren einher, auf dem ihre Koffer ſtan⸗ 
den. Der Gemüſehändler aus dem Nebenhaus hatte 
ihr ſeinen Jungen mit dem Karren geſchickt. Das 
Nattern und Knarren der Räder ertönte neben der 
jungen Sängerin her. die mit feſt in die Ferne gerich⸗ 
tetem Blick ihres Weges ging. 


Erſt als ſie an dem kleinen Theater vorbeikam und N 


Hotel „Drei Berge“, in deſſen Eingang der Wirt 
8 behäbig ſtand. zuckte es ſchmerzlich um Anne⸗ 

i d. Er 
Marge er chi ſie aus — in einigen Minuten war 
ſie auf dem Bahnhof, dann lag die kleine Stadt hinter 


ihr. Die Erinnerung hatte ein übles Spiel mit ihr 


Kere fort — nie follte ihr der Name Mer- 


tens etwas bedeuten. 


Hugo Mertens wartete voll Ungeduld auf die 
ke Anne⸗Marie heute nicht antwortete, wenn 
er nicht von dieſer drückenden Ungewifßheit befreit 
würde ſetzte er ſich in den Wagen und brauſte in die 
Stadt Finein. t 

Die Sonne ſtand hell über dem Part, die feuchter 
Stämme leuchteten ſilbrig im Licht. 

„Guten Morgen. Hugo. ſchon gefrühſtückt““ 

Karola Keding, die Aktentaſche unter dem Arm. 
trat auf die Freitre pe. 


uhr u 


— 


„Nein, der Morgenimbiß kommt erſt. ich wollte 
nur mal ſehen, was für Wetter iſt.“ 
„Schön, klar. Golden und hell iſt die Welt. ſchön 


iſt das Leben.“ 

Mertens ſchaute mit zerquältem Geſicht drein. 
Etwas wie Neid überkam ihn. Wie fröhlich und zu⸗ 
verſichtlich das junge Mädchen war. wie ſicher es ſeinen 
Weg ging. Karola war ihres Glückes gewiß, das 
merkte man ihr an. Sie beſaß die Liebe Doktor Links, 
dieſes prächtigen Mannes. und die Liebe vor allem des 
kleinen Jungen. Frau und Mutter würde fie fein, und 
dies in vollendeter Weiſe. 

Karola Keding wippte auf der oberſten Stufe der 
Freitreppe unſchlüſſig hin und her. Sie ſchaute zu 
Mertens hin und ſah dann wieder in den Park hinein. 

„Wenn du ſchon Kaffee getrunken hätteſt. würde 
ich ſagen, du könnteſt mich ein Stück begleiten. Der 
Weg durch den Erlenbuſch nach der Zuckerfabrik iſt be⸗ 
ſonders hübſch am Morgen.“ 

„Gern, zu frühſtücken brauche ich nicht. das kommt 
noch zur Zeit.“ 

Froh, ein wenig Ablenkung zu haben und die Zeit 
auf dieſe Weiſe hinzubringen, ſchritt Mertens neben 
Karola her. 

Olbrich. der auf dem Hof ſtand und mit lauter 
Stimme ſeine Anweiſungen gab. ſchaute den beiden be⸗ 
friedigt nach. Hugo war immer ein kluger Burſche 
geweſen, er hatte ſich nach der Unterredung ſicherlich 
alles noch einmal genau überlegt. Er ſah auch richtig 
nachdenklich aus. Eine Hochzeit ſollte das werden, eine 
Hochzeit — bis zum jüngſten Ochſenjungen ſollten alle 
daran teilnehmen. 

Karola hob eine Faſanenfeder von der Erde auf 
und ließ die bunten Farben in der Sonne ſpielen. 

Hugo gefiel ihr nicht. Sie war über dieſe Ameri⸗ 
kanerin, jene Frau. deren Wagen ſie ſchon wiederholt 
in der Umgebung geſehen hatte. entſetzt geweſen. Hatte 
Mertens eine jähe Leidenſchaft oder die Monotonie des 
Bordlebens zu dieſem überſpannten Geſchöpf getrieben? 
Sie paßte ganz und gar nicht zu ihm. Er ſpürte es 
wohl auch. Daiſy Burton war direkt aus dem Rahmen 
gefallen. und ihre laute burſchikoſe Art wirkte einfach 
peinlich. Der Ueberfall war im übrigen mehr als 
plump geweſen. 

Die beiden bogen in den Erlenbuſch ein, und Ka⸗ 
rola ſpielte mit ihrer bunten Feder. 

Vielleicht brauchte Mertens ihren ſchweſterlichen 
Beiſtand. Eine Frau ſah ſcharf und konnte viel helfen. 
Sie mußte warten, bis er ſprach. Deutlich erkannte ſie, 
wie es in ihm rang. f 

Der Schornſtein der Zuckerfabrik ragte empor. die 
Gebäude ſchimmerten durch die gelichteten Zweige des 
Buſches. 

Karola verlangſamte ihre Schritte. Es war heute 
ein wenig früher als gewöhnlich. darum konnte fie 
ruhig Zeit verſäumen. 

Hugo ſchwieg beharrlich, abweſend ſchritt er neben 
Karola einher. 

„Dieſe Amerikanerin war eine ganz aparte Er⸗ 
ſcheinung.“ warf das Mädchen ſchließlich leicht hin. 

„Eine furchtbare Nummer.“ brummte Hugo. 
Aergerlich erzählte er, wie er ih in Hamburg gedrückt 


hatte. 

„Nun iſt fie hier und hat fi ſcheinbar häuslich 
niedergelaſſen. So etwas bekommt auch nur eine Daiſy 
Burton fertig, die ſich einbildet. alles müßte nach ihrem 
Kopf gehen.“ 

Karola Keding lauſchte erſtaunt. 

Alſo jene Frau war nicht der Mittelpunkt für 
Hugo? Dann wußte ſie nicht recht, was fie zu feinem 
ſonderbaren Benehmen ſagen ſollte. 


bis 


Oder hatte Hugo ſeine Anſicht über den Plan des 
Onkels geändert? Ein Schreck überfiel Karola. Geſtern 
hatte der Rittmeiſter und er lange zuſammen geſeſſen, 
ſie hörte Hugo ſpät heraufkommen. Hatte ſich etwa 
Hugo doch für die Pläne des Onkels gewinnen laſſen? 

Karola wurde glühend rot. (Fortſetzung folgt) 


Der Knall im Glockenturm 


Von Hans Joachim Frohner. 


Im Glockenturm von Klein⸗Wintersdorf — ſoll man es 
glauben? — iſt es ſeit dem Tode des alten Friedhofwärters 
nicht mehr geheuer. Wiegant, der Nachtwächter und ſein Freund, 
der Maulwurfjäger Mummelried, haben die unheimlichen Ge⸗ 
räuſche ganz deutlich gehört; abends, Schlag zehn Uhr, dringt 
aus einem der Schallöcher des Turmes ein langgezogenes, er⸗ 
ſticktes Röcheln und gleich danach ſteigt jemand mit ſchlürfen⸗ 
Ich. Schritten die Holztreppe empor. Dabei iſt die Tür feft ver⸗ 

oſſen ...! 
Ihe Schuld mag der verſtorbene Friedhofwärter nur 
auf ſich geladen haben, daß er jetzt im Grabe keine Ruhe findet?! 

„Unſinn!“ ruft der junge, neue Friedhofwärter Rüdiger, 
„Die Geräuſche werden ſchon ihre ganz natürliche Erklärung 
inden!“ Doch damit kommt er ſchlecht an. Warum er denn 

ie Urſache nicht ſchon längſt feſtgeſtellt habe, hält man ihm 
entgegen ſeit Tagen durchſuche er doch den Turm ohne irgend⸗ 
etwas Verdächtiges zu entdecken. 

Doch Rüdiger läßt ſich nicht beirren: „Wartet ab, heute 
abend lege ich mich im Turm auf die Lauer, da werde ich 
Euren Spuk ſchon aufdecken!“ 

Alle Achtung! Mut hat er. Da wollen Wiegand und 
Mummelried nicht zurückſtehen; „Wir kommen auch, aber es 
muß ganz unter uns bleiben!“ — 8 

Abends neun Uhr. Klein⸗Wintersdorf liegt in tieſer Dun⸗ 
kelheit. Leiſe knirſcht der Schlüſſel des Friedhofwärters in der 
Tür des Glockenturmes. Mit geſpannten, ernſten Geſichtern 
treten die „Geiſterjäger“ ein. Jeder trägt in der Hand eine 
Stallaterne. 

„Leiſe, leiſe“, flüſtert einer, „nur keine unnötigen Ge⸗ 
räuſche.“ Sie leuchten jeden Winkel ab, durchſuchen jede Niſche. 
Totengräbergerät liegt in der Ecke und unter der Treppe ſteht 
die Totenbahre. Die Glockenſeile, deren Schatten unausgeſetzt 
en den Wänden hin und her tanzen, bewegen ſich ganz ſacht 
im Zugwind. 

Hat es nicht eben im Glockenſtuhl geſtöhnt? — Nein, das 
if der Wind. der in die Schindeln puſtet und durch die Schall⸗ 
löcher hereingefahren kommt. Es gibt kaum einen Augenblick 
Ruhe und wenn man will, kann man ſein Seufzen und Nau⸗ 
nen ſchon für Geiſterlaute halten. 

Die drei Männer ſteigen jetzt langſam und nach allen 
Seiten Umſchau haltend, die knarrende Treppe hinauf. 

Nichts! Nirgends auch nur das Geringſte, womit man 
Geiſtergeräuſche erklären könnte. Wiegand tippt mit dem Fin⸗ 

u an den unteren Rand der großen Glocke und bringt 
ft Fabürch ganz leiſe zum Tönen: 

„Das Suchen iſt ja zwecklos!“ knurrt er, „Wenn bei Tages⸗ 
licht nichts gefunden worden iſt, dann finden wir erſt recht 
nichts im Dunkeln. Wir müſſen warten.“ 

„Vielleicht hat ſich jemand eingeſchlichen, um hier Unſug 
zu treiben!“ verſetzte Rüdiger. 

„Aber dann hätten wir ihn doch längſt aufgeſtöbert!“ ent⸗ 
gegnet man ihm. a 

Endlich laſſen ſich die Männer auf den oberſten Treppen⸗ 
ftufen nieder. Ihre Stallaternen haben fie in gleichen Ab⸗ 
ſtänden über die Treppe verteilt. So können ſie das ganze 
Turminnere überſehen. Es iſt noch eine gute halbe Stunde 

chn Uhr. Eine ungemütliche, ſpannungsvolle halbe Stunde. 

5 „da ſie ſich ſtill verhalten, hören die „Geiſterjäger“ 
das Toſen des Windes doppelt laut. Aber alles übertönt doch 
das gleichmäßige Tacken des Uhrwerkes in ſeinem beruhigen⸗ 


den, langſamen Rhythmus. 


„Der alte Friedhofwärter hat hier oben vor Jahren auch 
einmal unheimliche Geräuſche gehört, haſtiges Getrappel und 
Geraſchel“, erzählte Rüdiger. „Er glaubte beinahe ſchon an 
einen Spuk, aber als er dann dem Geräuſch nachging, fand er 
ein — 5 noch nicht flügges Käuzchen. So wird es uns wohl 
ebenfalls ergehen.“ 

Wiegant und Mummelried antworten nicht. Ein Käuzchen 
oder gar nur eine Ratte — ausgeſchloſſen! 

naufhaltſam tackt die Uhr weiter. Nur gut, daß man ge⸗ 
nau weiß, wann der Spuk eintreten wird, ſo kann man von ihm 
nicht überrumpelt werden. 
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Noch eine Viertelſtunde, noch zehn Minuten, noch fünf. 
Mummelried ſteht auf, räuſpert ſich leiſe und greift nach 
iner Stallaterne. Auch die anderen Männer erheben ſich. Sie 


ſe 
ö 1 miteinander und verſuchen vergeblich, ihre ſteigende 


Aufregung zu verbergen. 

Noch eine Minute! 

„Jetzt aufgepaßt!“ 

Der Hammer an der kleinen Uhrglocke richtet ſich auf, von 
gem Hebel gehoben und ſchlägt dann kurz herunter auf die 

ocke. N 2 

Eins — zwei — drei — vier — fünf — 

Der ganze Glockenſtuhl erbebt unter den ohrenbetäubenden 
Schlägen. b 

Sechs — ſieben — acht — neun — zehn! 

Und jet... Mummelried packt Rüdiger an den Schultern. 

Allen erſtarren die Glieder: 5 

Ein ächzendes, gequältes Röcheln ein Menſch 
Todes not! 

„Er kommt herauf!“ brüllt Mummelried. 

Wirklich, unten, vielleicht auf halber Höhe der Treppe 
8 ein Menſchenſchritt. Aber es iſt kein Menſch zwiſchen 
en vielen Schatten an Wänden, Brettern und Balken zu er⸗ 
immer mühſeliger, 


in 


kennen. Der Schritt wird immer leiſer, 
erſtirbt. i + 

Schon atmen die Männer auf, ſchon löſt ſich Mummelrieds 
Griff an Rüdigers Schulter, da... 

. . da ſprüht unten, dicht neben der Totenbahre ein Fun⸗ 
kenregen hach. Gleichzeitig ein Knall! 

Die Männer taumeln vom Treppengeländer zurück, blicken 
ſich beſtürzt an und poltern dann in unbezähmbarem Schrecken 
die Treppe hinunter, hinaus aus dem Turm... 

Gefolgt von den drei „Geiſterjägern“ betritt am nächſten 
Morgen der Lehrer und Organiſt den Turm. Neben der Toten⸗ 
bahre bemerkt er auf den erſten Blick ein Loch im gemauerten 

ußboden. Er kniet nieder und hebt mehrere zerſchmetterte 
teine heraus. i 

Rüdiger hilft ihm dabei. Plötzlich ſtößt er einen leiſen 
Pfiff aus: „Wiſſen Sie, was hier in dem Loch liegt? — — — 
ein Uhrengewicht!“ : 

Alles ſieht nach oben. Die Uhr tackt nach wie vor gleich- 


mäßig. Aber nur ein Gewicht ſchwebt in halber Höhe — das 


Gewicht des Gehwerkes. Von dem Schlagwerk hängt nur das 
leere Seil herab. ö 

Der Lehrer betrachtet angeſtrengt nachdenkend das leere 
Seil. Das Rätſel iſt gelöſt!“ murmelt er ſchließlich und ſteigt 
dann die Treppe bis zu dem Abſatz hinauf, in deſſen Höhe das 
on: abgeriſſen iſt. Ganz offenbar hat ſich das Seil durch⸗ 
geſcheuert. 

„Sehen Sie dort!“ der Lehrer weiſt auf eine Walze am 
Schlagwerk, über die ſich das Gewichtsſeil beim Aufziehen 
herumlegt. „Anſer neuer Friedhofwärter hat das Seil nicht 
ſachgemäß um die Walze gewickelt. Es handelt ſich ja auch um 
ein altes. unvollkommenes Werk. So konnte es geſchehen, daß 
ſich das Gewicht zu dicht an dieſen Treppenabſatz ſchob. Beim 
Herabſinken mußte das Gewicht auf die Kante des Abſatzes auf⸗ 
ſtoßen. Und das iſt immer abends, beim Zehnuhrſchlagen ge⸗ 
ſchehen. Das Gewicht begann dann, weiterſinkend zu pendeln 
und da ſchleifte das Seil mit dem erſten großen Schwung hier 
an der rauh abgeſägten Balkenkante, wodurch das laute Aech⸗ 
zen hervorgerufen wurde, und danach pendelte das Seil ſchräg 
gegen dieſes Brett hier!“ : 

Er ſtreicht mit der Hand über das von ihm bezeichnete Brett: 

„Jawohl, Sie können es genau fühlen, wie glatt das Brett 
N worden iſt. Durch das Reiben an dem Brett aber ent- 

nd das immer leiſer werdende Geräuſch, daß ohne Zweifel 
Aehnlichkeit mit dem ſchlürfenden Schritt eines Menſchen hatte. 
War das Pendeln aber erſt einmal beendet, dann kam das 
Seil nicht mehr mit dem Balken und dem Brett in Berührung. 
Beim Aufziehen ſtieß das Gewicht zwar auch gegen den Trep⸗ 
penabſatz. da ſich ober das Gewicht nach oben ſtark verjüngt, 
war der Anprall recht ſanft und jedenfalls für unſeren Rüdiger 
unbemerkbar!“ 

Wiegant, der Nachtwächter, nickt überzeugt und ſogar 
Mummelried gibt zu verſtehen, daß er ſich jetzt das Spukrätſel 
erklären kann. 

„Ausgerechnet geſtern abend nun“, fährt der Lehrer fort, 
„als Sie der Sache auf den Grund gehen wollten, mußte das 
Gewicht abreißen. weil ſich das Seil inzwiſchen durchgeſcheuert 
hatte! Welches Unglück wäre geſchehen, wenn Sie nicht oben 
e ſondern unten vor der Treppe Poſten gefaßt 

ätten! 

Rüdiger aber lacht befreit: „Auf jeden Fall iſt jetzt der 
Spuk aufgeklärt. — Habe ich es nicht gleich geſagt, daß alles 
mit rechten Dingen zugeht?!“ 


Die Methode 


Skizze von Heinrich Sauerborn. 


Nicht jeder vermag ſich im Alltagsleben voranzuhelfen wie 
beiſpielsweiſe der junge Purſchell. 8 5 

Da ſtand ſchwarz auf weiß im n der Zeitung: 
50 Mark und mehr verdienen redegewandte, geſchäftstüchtige 
Herren durch den Verkauf unſeres Schlagers „Cupidol“. — 
Cuno Pimſch G. m. b. H. > 

Anderen Morgens meldete ſich Purſchell mit 49 anderen 
Bewerbern im Büro des Vertriebsdirektors der Cuno⸗Pimſch⸗ 
G.m.b. H. Die Rede des Vertriebschefs floß wie Del. 

„Es gehört keine Kunſt dazu“, erklärte er, den Bewerbern 
eine winzige, hübſch etikettierte Tube zeigend, „dieſe einzigartige 
kleine Sache an den Mann zu bringen. Oder an die Frau, das 
iſt ganz egal. Dieſe Tube enthält die Aniverſalcreme „Cupi⸗ 
dol“, ein vollkommen neuartiges Kosmetikum, das * 
als Geſichtscreme, Zahnpaſta, Raſierſeife, Schuhwichſe, Bart⸗ 
wuchsmittel und Haarentfernungspräparat verwandt werden 
kann. Cupidol iſt wegen ſeiner originellen Vielſeitigkeit für 
die ökonomiſch erzogenen Menſchen unſerer Zeit geradezu un⸗ 
entbehrlich. Preis der Tube 1 Mark!“ 

Mit 300 Cupidoltuben je Perſon beſchwert, zerſtreute ſich 
die Bewerberſchar in alle Windrichtungen der Stadt. Jeder⸗ 
man war im Innerſten überzeugt, daß ſein Vorrat an Cupidol⸗ 


paſte nicht einmal entfernt ausreichen würde, um den Bedarf 


der cremehungrigen Menſchheit für dieſen Tag zu decken. In⸗ 
deſſen erwies es ſich bei der Abrechnung am Abend, daß nur 
ganz wenige eine oder zwei Tuben von ihrem Vorrat losge⸗ 
worden waren; die meiſten hatten die Zielobjekte ihrer ge ⸗ 
ſchäftlichen Abſichten überhaupt nicht erſt zu Geſicht bekommen. 
Die Welt, ſchien es, war nicht geneigt, den ſchöpferiſchen Ideen 
der Cuno⸗Pimſch⸗G.m.b. H. das nötige Verſtändnis entgegenzu⸗ 
bringen. Auch der Vertriebschef ſchien ſich dieſer ſchmerzlichen 
Tatſache zu beugen. Melancholiſch über die Verſammlung 
blickend, ſchien er im Geiſte die verkauften Tuben zu zählen. 
In dieſem Augenblick ging die Tür auf, ein junger Mann trat 
ein, der munter auf den Vertriebschef zuſteuerte. 

„Geſtatten: Purſchell!“ ſagte der junge Mann. „Ich komme, 
um abzurechnen. Ich habe den ganzen Vorrat total ausver⸗ 
kauft — bis auf den kleinen Reſt von fünf Tuben. 

Neidiſche Blicke trafen den geſchäftstüchtigen jungen Mann. 
Der Chef ſtaunte: „Das find 295 Tuben. Ja, Menſchenskind, 
wie haben Sie denn das fertiggebracht?“ : 

Purſchell lächelte freundlich. „Gott, man hat jo ſeine Me⸗ 
thode“, ſagte er beſcheiden. „Wollen wir jetzt abrechnen?“ .. 

Und tags darauf zog Purſchell abermals los, nach den 
weſtlichen Villen der Stadt. Am erſten Vorgarkenportal klin⸗ 
gelte er. Ein Diener erſchien. . 

„Sie wünſchen?“ 

„Herr Donnerjahn zu ſprechen?“ fragte Purſchell ver⸗ 
traulich. „Ihr Name, bitte?“ „Donnerjahn.“ 

„Moment.“ Nach einer halben Minute kehrte der Diener 

zurück. Herr Donnerfahn läßt bitten!“ 
Purſchell ließ ſich in dem vornehm eingerichteten Herren⸗ 
ſalon führen. Nach fünf Minuten erſchien ein junger Mann, 
der Purſchell erſtaunt muſterte. „Nanu? Sie wünſchen? Ich 
dachte. mein Onkel ſei hier.“ 3 

„Donnerjahn“, verbeugte ſich Purſchell. „Nein, nein, wir 
ſind leider nicht verwandt, ich habe nur zufällig denſelben 
Namen. Es handelt ſich um folgendes:“ Und dann legte Pur⸗ 
ſchell los. Das Ergebnis war äußerſt befriedigend. Als Pur⸗ 
ſchell ſich kurz darauf verabſchiedete, war fein Koffer zwar um 
eine Kleinigkeit leichter, dafür aber ſeine Geldbörſe um drei 
Mark ſchwerer geworden. Pfeifend ſchritt er = Nachbars⸗ 
villo Ein Mädchen öffnete. „Sie wünſchen?“ 

„Ich möchte Frau von Rittenbruch ſprechen.“ 

„Wen darf ich melden?“ 1 

„Von Rittenbruch.“ 

Das Mädchen verſchwand. Purſchell wartete, das Mädchen 
kam zurück. „Die gnädige Frau läßt bitten!“ 

Im Salon | Purſchell eine roſige ältere Dame mit einem 
Drahthaarterrier auf dem Schoß. Ein fragender Blick fiel auf 
den jungen Mann. „Sie find doch gar nicht... Ich dachte, 
mein Neffe wäre gekommen.“ a 

„Oh, Sie meinen wegen des Namens... Ja, ein merkwür⸗ 
diger Zufall, gnädige Frau“, ſagte Purſchell. „Aber es handelt 
ſich bloß um etwas Geſchäſtliches.“ Er öffnete den Koffer, und 
wieder erfolgte die Aufzählung aller Vorzüge des einzigartigen 
Univerſalmittels, die damit endete, daß Frau von Rittenbruch 
ſich entſchloß. ihren Kosmetikvorrat um 5 Tuben Cupidolpaſte 
zu vermehren. 3 

Es geht eben nichts über eine eigene Methode. 


